
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 50 (1946-1947)

Heft: 9

Artikel: Die Zither : ein Hausmusik-Instrument

Autor: B.S.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-667519

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 25.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-667519
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


fegung ifjred eigenen ödjd unb nidjt aid eine

eigene önbibtbualität betrachten, bie eigenen @e-

fegen folgt, eigene fiebendtnïjalte fudjt. SBenn fie

toeife .unb gebulbig genug finb, erleben fie ben

Slugenblicf, too fie in if)tem groß getoorbenen

jfinb bod) ben eigenen Soljn, bie eigene Todjter
beutlidj erfennen.

©d gibt getoig im Heben aller ©Itern Singen-
ßticf'e unb Qeiten, too bie Hiebe gu ben jtinbern
3U einem fdamenhaften ©efüljl toirb. ©ann geigt

fid) erft bie toaljte menfcblidje Steife, bie toaljre

©röße bed ©barafterd: toenn bie ©Item ihre eige-

nen ©rtoartungen unb SMnfdje berleugnen fön-

nen, ohne bied nadj außen gu geigen, Selbftber-
leugnung, bie mit einet ©ulbermiene 3ut 6d)au
getragen toirb, ift Selbftbemitleibung unb ftößt
anbete SJtenfdjen — aucfj bie eigenen Einher —
ab. tfjier gelangt bie Hiebe gu ben lîinbeirn gu

einer Vornehmheit, bie beffer aid alle Jtlagen
Sichtung h^rbeigtoingt unb Hiebe toecfen fann.

#ier gelangt bet SJtenfdj, toenn et bagu bereit

ift, 3u einer inneren Vollenbung, toie fie allein

burdj legte SDabrljaftigfett unb Sliufridftigfeit er-
toad>fen fann.

öd) meine gar ntdjt, baß ©Iteirn immer nur
bergidjten unb ben ittnbern alled opfern füllen.
Slllguleidjt getoöhnen bie Einher fid) namlidj bar-

an, baß bie ©Itern für fid) felbft feine Sßünfdje
unb feine Vebürfntffe haben. ©er öbealfall liegt
toof)l in einem harmonifdjen ©leidjgetoidjt gtoi-
fd)en Söünfdfen unb Vergidjten, unb bie befte

Vorbebingung für biefe Harmonie liegt barin,
fid) beigeiten auf allen Vergidjt unb auf alle

Ôelbftbeljauptung borgufehen.
Sßir braud)en und nicht gu berhel)len, baß bie

ifinber und eined Taged allein laffen toerben.

©ad ift ber Häuf ber Sßelt unb bie Vefttmmung

ber Statur, ©er Slugenbltcf toirb alfo fommen, too

Vater unb SJtutter aid ergraute Heutigen allein

beifammen figen, toie ba.mald bor fünfunbgtoan-
gig ober breißig ffaßren, aid bie itinber nod) un-
geboren traten. SJtan fjat burdjaud bad Steigt,

bafür gu forgen, baß man in biefer ©infamfeit
bereinft nicht bejcfinft. Sßenn eine SJtutter fidj fo

audfdjlteßlidj ber Familie toibmet, baß fie gang
in ben Äinbern aufgeht .unb ifjre früheren Ve-
fannten unb ffreunbinnen bernadjläffigt, bann

toirb fie im Slugenbiid, too bie itinber fie ber-
laffen, böllig einfam toerben. Veljauptet fie je-
bod), aud) toäijrenb bed Sluftradjfend ber Jtinber,
einen getoiffen frceunbfdfaftlidfcn Verfefjr, toib-
met fie auch in biefer fjeit ihrem SJtann ab unb

gu eine Stunbe, bann toirb bad allmähliche Slud-

fliegen ber Itinber nicht jene Hülfe hmterlaffen,
unter ber ein SJtenfdj feelifdj gufammenbridjt.
©ie Tatfad>e, baß man Jtinber hat/ füllte und

ntdjt ber übrigen SBelt entfremben, audj toenn toir
bie Verpflid)tung, .unfere itinbep im perfönlicßen

Ilmgang gu ergießen, empfinben unb etngüiöfen

beftrebt finb. Qu biet Hiebe ift berbädjtig — ein

Sdjuß fjumor unb gettenlaffenbed Verftefjen tut
ben itinbern beffer aid ein Übermaß an ^artlirfi-
feiten.

©ie Hiebe ift ein feltfamed ©ing, aud> bie

Hiebe gtoifcljen ©Item unb itinbern. öljt guftanb
ift bielleidjt befto beffer, je toenige;r man bon ihr
fprid)t, je felbftberftänbltdjer man fie übt. ©ie

finbet ihren Hlatt ja ntdjt nur an ben großen

SBenbepunften bed Hebend, finb bodj gerade bie

fleinen Slufmeieffamfeiten, bie man etnanber er-
toeift, bie Trägerinnen jener fdfonen, harmoni-
fdjen Veirbunbenheit, ber man ben htamlifchen
Stamen ber Hiebe gab.

Hans Rudolf Sehmid

DIE éT EIN HAUSMUSIK-INSTRUMENT

ön ber legten Qeit hört man bed öfteren bon

biefem alten ünftrument, be.m man in djorifdjer
unb foliftifdjer Vefegung in öffentlidjen longer-
ten immer begegnet. Slber aud) im Stabio toerben

biefer önftrumentengattung Senbungen einge-

räumt, ©ad betoeift bor allem, baß auch im

blifum bad Öntereffe für btefed SJtufigieren gu-
fehenbd toädjft.

©ad Önftrument ift älter, aid man ed in ber

Stegel annimmt. Vor allem ift ed ein önftrument,
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setzung ihres eigenen Ichs und nicht als eine

eigene Individualität betrachten/ die eigenen Ge-
setzen folgt, eigene Lebensinhalte sucht. Wenn sie

weise und geduldig genug sind, erleben sie den

Augenblick, wo sie in ihrem groß gewordenen
Kind doch den eigenen Sohn, die eigene Tochter

deutlich erkennen.

Es gibt gewiß im Leben aller Eltern Augen-
blicke und Zeiten, wo die Liebe zu den Kindern

zu einem schmerzhaften Gefühl wird. Dann zeigt
sich erst die wahre menschliche Neife, die wahre

Größe des Charakters: wenn die Eltern ihre eige-

nen Erwartungen und Wünsche verleugnen kön-

nen, ohne dies nach außen zu zeigen. Selbstver-
leugnung, die mit einer Duldermiene zur Schau

getragen wird, ist Selbstbemitleidung und stößt

andere Menschen — auch die eigenen Kinder —
ab. Hier gelangt die Liebe zu den Kindern zu
einer Vornehmheit, die besser als alle Klagen
Achtung herbeizwingt und Liebe wecken kann.

Hier gelangt der Mensch, wenn er dazu bereit

ist, zu einer inneren Vollendung, wie sie allein
durch letzte Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit er-
wachsen kann.

Ich meine gar nicht, daß Eltern immer nur
verzichten und den Kindern alles opfern sollen.

Allzuleicht gewöhnen die Kinder sich nämlich dar-

an, daß die Eltern für sich selbst keine Wünsche
und keine Bedürfnisse haben. Der Idealfall liegt
wohl in einem harmonischen Gleichgewicht zwi-
schen Wünschen und Verzichten, und die beste

Vorbedingung für diese Harmonie liegt darin,
sich beizeiten auf allen Verzicht und auf alle

Selbstbehauptung vorzusehen.

Wir brauchen uns nicht zu verhehlen, daß die

Kinder uns eines Tages allein lassen werden.

Das ist der Lauf der Welt und die Bestimmung

der Natur. Der Augenblick wird also kommen, wo

Vater und Mutter als ergraute Leutchen allein

beisammen sitzen, wie damals vor fünfundzwan-
zig oder dreißig Iahren, als die Kinder noch un-
geboren waren. Man hat durchaus das Recht,

dafür zu sorgen, daß man in dieser Einsamkeit

dereinst nicht versinkt. Wenn eine Mutter sich so

ausschließlich der Familie widmet, daß sie ganz
in den Kindern aufgeht und ihre früheren Be-
kannten und Freundinnen vernachlässigt, dann

wird sie im Augenblick, wo die Kinder sie ver-
lassen, völlig einsam werden. Behauptet sie je-
doch, auch während des Auswachsens der Kinder,
einen gewissen freundschaftlichen Verkehr, wid-
met sie auch in dieser Zeit ihrem Mann ab und

zu eine Stunde, dann wird das allmähliche Aus-
fliegen der Kinder nicht jene Lücke hinterlassen,

unter der ein Mensch seelisch zusammenbricht.
Die Tatsache, daß man Kinder hat, sollte uns
nicht der übrigen Welt entfremden, auch wenn wir
die Verpflichtung, unsere Kinder im persönlichen

Umgang zu erziehen, empfinden und einzulösen

bestrebt sind. Zu viel Liebe ist verdächtig — ein

Schuß Humor und geltenlassendes Verstehen tut
den Kindern besser als ein Übermaß an Zärtlich-
keiten.

Die Liebe ist ein seltsames Ding, auch die

Liebe zwischen Eltern und Kindern. Ihr Zustand
ist vielleicht desto besser, je wenige^ man von ihr
spricht, je selbstverständlicher man sie übt. Sie

findet ihren Halt ja nicht nur an den großen

Wendepunkten des Lebens, sind doch gerade die

kleinen Aufmerksamkeiten, die man einander er-
weist, die Trägerinnen jener schönen, harmoni-
schen Verbundenheit, der man den himmlischen
Namen der Liebe gab.

IIims ItmIUk 8ol»»ul

VIL 6?- LIN N^ll8^U8IK-IN8IKUNILN'I-

In der letzten Zeit hört man des öfteren von

diesem alten Instrument, dem man in chorischer

und solistischer Besetzung in öffentlichen Konzer-
ten immer begegnet. Aber auch im Radio werden

dieser Instrumentengattung Sendungen einge-

räumt. Das beweist vor allem, daß auch im Pu-
blikum das Interesse für dieses Musizieren zu-
sehends wächst.

Das Instrument ist älter, als man es in der

Regel annimmt. Vor allem ist es ein Instrument,
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bag im ©egenfaß ju manchen anbejcn 3nftrumen-
tern mie bie Haute/ bag ein arablfrîjeg 3nftrument
ift ober bie aug blbltfäfjefi gelten ftammenbe #arfe,
einmat nicht nach ©uropa eingeführt morben ift.
2ßle namhafte fforfcheir feftgeftellt haben, tft eg

ein ur-europälfdjeg Önftrument, bag gan? befon-
berg in SJlpenlänbern beheimatet ift. Db eg nun
fdjon .feit £fubalg Seiten eriftiert, tote ba unb

bort angenommen tolrb, ift eine offene ghage.
SOtit Sicherheit tann aber gefagt merben, baß ber

©t. ©atler SOtöndj Stotfer ber ©tammler, ber ein

bebeutenber 9Jtuftfer mar, bie gttïjer nfcbt nur ge-
fannt, fonbeim auch gefpxett hat. iïftancbe gither-
fpieter unb beren Slnßclnger glauben in ihm ben

älteften ihrer ©Übe 311 fef)en ,unb begtoegen ihn
alg ißatron ber mobernen gither berehren ju
tonnen.

3n alten Schriften mlrb atlerbingg mit bem

SBorte gither nicht tu en ig Sftißbraucf) getrieben,
©g toirb ba fojufagen jebeg beliebige ©aiten-On-

ftrument mit Bither bejel,cfynet. ©hon in ber 331-

belüberfeßung trifft man trneberhoit bag SD3ort

gltljer, obmoßl bamit eine #arfe, ein fßfalter ober

ein anbereg 3nftrument gemeint ift, nur nicht

unfere gither. 2lud) in ber ißoefie ift ber Sftame

gither bie Sjejefthnung für allerlei Snftrumente.
3n ber beutfdjen überfeßung (aug bem italieni-
fd>en) bon ÏÏRojartg „©on guan" heißt eg:

,,.f}orth auf ben i^lang ber gither", toomit bag

berühmte 3Jhanbollnenftänbd)en gemeint ift. j?ör-

ner unb Henau fpredfen in ihren ©ebidjten bon

ber 3ithe;r unb meinen bamit bie ©itarre unb

bie Haute, bie fie felbft gefpielt haben. Unb im

„ffauft" ruft SJlepßlfto „bie gither ift entjtoel"
unb fchleubert eine Haute in bie ©de.

3n beutfhen Hanben mar ber Htame gither
alfo fehr bolfgtümlih, fo baß man bamit jebeg

gupfinftrument 3U bejekßnen pflegte. Slug irgenb
einem ©runbe ift eg bann aber aug ber SJtobe

gefommen, nicht juleßt meil bie H'omponiften

für bag hnftjcument ni<f)t 3U fd>relben mußten.
3n ben letzten galjrjenten hat bag hnftrument

in jeber Sßejleljung einen Sluffcßmung befommen.

©ne ganse 91eif)e i?omponiften haben in djarafte-
riftifher Slrt mufiMlfd) unb fünftlerifh mert-
Polle Hiteratur gef,hoffen, bie audj in Serbin-
bung mit ©treltf)lnft|cumenten unb 33Iäfern ber

gither abmehflunggreihe SOloglicfjfeiten gibt.
Hlnberfeitg hat man audj mäßrenb beg legten

fjahïhunbertg gltbern gebaut, bie gemäß ihrer

33efaltung unb Stimmung bem ©treiihquartett
entfpcehen. 2>er gufammenflang eineg folhen
githerquartettg ift feljr reigPott unb entbehrt nicht

gemiffer bellfater i?langfd)onl)elten.

SBoßer ftammt nun bie gither? £>en Urfprung
finbet man in bem mittelalterlichen beutfhen

©heithols, bag fid) über bielerlei formen 3ur
heutigen i^onsertgxther entmiefelt hat. ©harafte-

riftifh für bie mirflthe gither in allen ihren ©nt-
micflunggftufen ift bag 9Jterlmal, baß fie liegenb

gefpielt mirb, im @egenfat3 3U anberen hnftru-
mentenfoicmen, bie im Slrme ober im ©hoße ge-
halten merben.

B. S.

HANS ROELLI

Der Nebel streicht im Tal,

ein stolzer Baum wird fahl —
der Nebel streicht ums Haus

und löscht die Fenster aus.

Die weisse Strasse sinkt,

ich höre nur noch Hufe

und fernher Hunderufe -—

der späte Tag ertrinkt.

Nun holt ein dichter Schleier

auch mich am Hügel ein,

und Wiese, Wald und Weiher,

sie scheinen eins zu sein.

An diesem nicht Bestehn

formt sich kein Bild und Wille.

Ich gehe durch die Stille

und lasse mich verwehn.
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das im Gegensatz zu manchen andern Instrumen-
ten, wie die Laute, das ein arabisches Instrument
ist oder die aus biblischen Zeiten stammende Harfe,
einmal nicht nach Europa eingeführt worden ist.

Wie namhafte Forschqc festgestellt haben, ist es

ein ur-europäisches Instrument, das ganz beson-

ders in Alpenländern beheimatet ist. Ob es nun
schon feit Iubals Zeiten existiert, wie da .und

dort angenommen wird, ist eine offene Frage.
Mit Sicherheit kann aber gesagt werden, daß der

St. Galle? Mönch Notker der Stammler, der ein

bedeutender Musiker war, die Zither nicht nur ge-
kannt, sondern auch gespielt hat. Manche Zither-
spieler und deren Anhänger glauben in ihm den

ältesten ihrer Gilde zu sehen und deswegen ihn

als Patron der modernen Zither verehren zu

können.

Ln alten Schriften wird allerdings mit dem

Worte Zither nicht wenig Mißbrauch getrieben.
Es wird da sozusagen jedes beliebige Saiten-In-
strument mit Zither bezeichnet. Schon in der Bi-
belübersetzung trifft man wiederholt das Wort
Zither, obwohl damit eine Harfe, ein Psalter oder

ein anderes Instrument gemeint ist, nur nicht

unsere Zither. Auch in der Poesie ist der Name

Zither die Bezeichnung für allerlei Instrumente.
In der deutschen Übersetzung (aus dem italien!-
schen) von Mozarts „Don Juan" heißt es:

„Horch auf den Klang der Zither", womit das

berühmte Mandolinenständchen gemeint ist. Kör-
ner und Lenau sprechen in ihren Gedichten von

der Zither und meinen damit die Gitarre und

die Laute, die sie selbst gespielt haben. Und im

„Faust" ruft Mephisto „die Zither ist entzwei"
und schleudert eine Laute in die Ecke.

In deutschen Landen war der Name Zither
also sehr volkstümlich, so daß man damit jedes

Zupfinstrument zu bezeichnen pflegte. Aus irgend
einem Grunde ist es dann aber aus der Mode
gekommen, nicht zuletzt weil die Komponisten

für das Instrument nicht zu schreiben wußten.

In den letzten Iahrzenten hat das Instrument
in jeder Beziehung einen Aufschwung bekommen.

Eine ganze Neihe Komponisten haben in charakte-

ristischer Art musikalisch und künstlerisch wert-
volle Literatur geschaffen, die auch in Verbin-
dung mit Streichinstrumenten und Bläsern der

Zither abwechslungsreiche Möglichkeiten gibt.
Anderseits hat man auch während des letzten

Fahrhunderts Zithern gebaut, die gemäß ihrer

Besaitung und Stimmung dem Streichquartett
entsprechen. Der Zusammenklang eines solchen

Zitherquartetts ist sehr reizvoll und entbehrt nicht

gewisser delikater Klangschönheiten.

Woher stammt nun die Zither? Den Ursprung

findet man in dem mittelalterlichen deutschen

Scheitholz, das sich über vielerlei Formen zur
heutigen Konzertzither entwickelt hat. Charakte-

ristisch für die wirkliche Zither in allen ihren Ent-
Wicklungsstufen ist das Merkmal, daß sie liegend

gespielt wird, im Gegensatz zu anderen Jnstru-
mentenfoicmen, die im Arme oder im Schoße ge-
halten werden.

n. 8.

Uä.558 «OLIMI

Der klsbel streicht im. Nul,

ein stolzer Baum v?ir6 kulil —
6er Plekel streielit ums Iluus

nn6 loselit 6is Neuster aus.

Die tveisss Ltrasse sinkt.

!et> köre nur nocli Huke

un6 ternker Hun6erule -—

6er Ssiute lux- ertrinkt.

twn Imlt ein 6ieltter Lctileier

uuelr micli um Hügel ein,

un6 tViese, IVulcl uu6 tVeiüsr.

sie scheinen eins ?u sein.

Nn 6iesein nielit öestslin

lormt sieli kein LN6 un6 IVille.

teli geke 6urclt 6ie Ztille

un6 lasse miclr vertvelm.
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